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„Hch bin der Sohn meiner Verdienſte“
5V antwortete iener Spanier, der ſich aus

dem niedrigſten Stande zu einer hohen Ehren
ſtufe empor geſchwungen hatte, einem andern,
der ihm wegen einer hohern Abkunft den Rang

ſtreitig machen wollte und, ohne eigne Ver—

dienſte zu haben, ſtolz genug war, zu ſagen:

»der Herzog von? iſt mein Vater.“ Die
Geburt begunſtigt den Menſchen mehr oder
weniger, ſeine Anlagen und Fahigkeiten zu
entwickeln; der hohere Stand iſt allemal na—

herer Beruf, ſich um die Welt verdient zu
machen; das Amt iſt ein angewiſener Wir:
kungskreis, in welchem man zum allgemeinen

A2 Be—
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Beſten geſchaftig ſeyn ſoll. Die Welt ehret
die Geburt, weil ſie ſich von ihr Verdienſte
verſpricht; ſie achtet den Stand, weil ſie bey
ihm Verdienſte vorausſetzt; ſie ſchatzet das
Amt, weil ſie von demſelben Verdienſte ver—
muthet. Nach ſo vielen leidigen Erfahrungen
aber, da ſie ſich in ihren gerechten Vorausſe—

tzungen und Erwartungen ſo oft getauſcht ſieht,

iſt ſte mit Grunde argwohniſch geworden.
Der klugere Theil beurtbeilt den Menſchen
nicht mehr nach dem Namen, Titel und
Range, nicht nach den außerlichen Zeichen der

Ehre, ſondern nach ſeinem perſonlichen Werth.

Und das mit Recht. Zwar gibt es Schwach
ſinnige genug, welche nur auf die außerlichen

Zeichen, nicht auf die bezeichnete Sache ſehen,

und den Mann nach dem Kleide beurtheilen.

Eben ſo viele Schwachſinnige thun ſich ſelbſt

auf ihre Geburt was zu Gute, ſetzen ihre
Vollkommenheit in Rang und Titel, glauben
darum einen Werth zu haben, weil ſie dieſes
oder ienes Amt bekleiden; ohne ie einmal be—

dacht zu haben, ob ſie ihrer Beſtimmung ent

ſpre
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ſprechen. Wie mancher verdunkelt den Ruhm

ſeiner Vater durch eigne Verdienſtloſigkeit?
Wie mancher, der im hohern Stande lebt,
ſteht weit hinter Leuten aus der niedrigſten

Menſcheuklaſſe? Von wie vielen muß man
nicht ſagen: Schade! daß der Mann auf ei—
nem ſo wichtigen Poſten ſteht! Jene lehrrei—

che Fabel von dem Vogel, der ſich mit frem?
den Federn ſchmuckte, paßt auf einen betrachtli—

chen Theil von Leuten dieſer Art. Wenn ſie ohne

eignen Werth und perſonliche Verdienſte zu ha

ben, bloß um ihrer Geburt, um ihres Stan
des, und Amts willen, geachtet werden, oder
ſelbſt darauf ſtolz ſind, ſo leben ſie ia nicht
vom eignen, ſondern fremden Verdienſt. Jh—

re Geburt beſtimmt, was ſie hatten werden
konnen, ihr Stand und Amt, was ſie ſeyn
ſollten. Sind ſie das nicht, was ſie werden
konnten und was ſie ſeyn ſollten, ſo ſind alle
außerliche Ehrenzeichen eine wahre Sathyre,
die den Hellſehenden zum Lacheln oder Be—

dauern nothiget. Man hat langſt geſagt
und es iſt ein Beweis, daß die Vorwelt auch

hierin



6 WeSGhierin ſchon die Wahrheit ſahe das Amt
kann dem Manne, der es bekleidet, keine Eh
re geben, ſondern der Mann muß dem Amte
Ehre machen. Man darf nur richtige Be—
griffe von Ehre haben, um dieſe Sentenz voll—

kommen wahr zu finden. Das Amt fuhret
gewiſſe Vorrechte und Ehrenzeichen mit ſich,

welche aber die Ehre ſelbſt nicht ausmachen,
ſondern dieſelbe nur vorausſetzen oder bezeich—

nen. Kann uns das Amt eigenthumliche
Vollkommenheit geben? Das heißt mit an—
dern Worten; erlangen wir dadurch die no—
thige Geſchicklichkeit zu gewiſſen beſtimmten

Geſchaften, weil man das Zutrauen hat, uns

dieſelben aufzutragen? Sind'wir darum ver—
dienſtvolle Leute, weil andre Glieder unſers

Standes und Ordens Verdienſte haben?
Wer ſich dieſe Fragen ſelbſt nicht beantworten

kann, der leſe Rabner uber das Spruchwort:;

Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch
Verſtand. Der Mann kann, ſoll und muß
dem Amte Ehre machen. Wer ſeinem Amt
mit aller dazu nothigen Geſchicklichkeit vor—

ſteht
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ſteht und daſſelbe mit aller Treue ausrichtet,

der nutzt der Welt, er beweiſt alſo durch die
That die Nutzbarkeit und Wohlthatigkeit die—

ſer Art von Geſchafte, welche ihm aufgetra—

gen ſind, er berichtiget die Vorſtellungen der

Menſchen daruber und floßt andern Achtung
und Liebe gegen ſein Amt ein, er behauptet die

Rutzbarkeit und Wurde deſſelben, mit einem

Wort, er macht ſeinem Amte Ehre. Man
ſieht, daß es die eigne Geſchicklichkeit des
Mannes und die zweckmaßige Thatigkeit deſ—

ſelben in ſeinem Wirkungskreiſe, oder das
perſonliche Verdienſt, iſt, welches ihm ſelbſt
und ſeinem Amte Ehre macht. Jch erinnere,

um mancher Leſer willen, daß ich das Wort
Verdienſt hier in weiterer Bedeutung nehme,

da es nicht nur wirklich nutzliche, das allge—
meine Beſte befordernde Handlungen, ſondern

auch ſolche Eigenſchaften des Verſtandes und

Herzens bezeichnet, wodurch iemand fahig
wird, der Welt zu nutzen, wie ich dazu durch
den Sprachgebrauch berechtiget bin.

A4 Jch
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Jch will hier einige Gedanken uber das
perſonliche Verdienſt des Predigers mitthei—

len. Aus dem, was ich eben geſagt habe,
erhellet, daß daſſelbe in der eignen Geſchick—

lichkeit des Predigers und in der zweckmaßi—

gen Thatigkeit deſſelben die ihm ubertragnen
Geſchafte auszurichten, Religionserkenntniß,

Religionsubung und Religionsgenuß zu befor

dern, beſtehe. Es iſt hier der Ort nicht, von
der zum Predigtamt nothigen Geſchicklichkeit
und von der zweckmaßigen Thatigkeit des Pre

digers zu handeln, denn ſonſt mußt' ich ein
Buch ſchreiben und der Bucher, auch derer,
welche dieſen Gegenſtand vortreflich, gut, mit—

telmaßig und ſchlecht abgehandelt haben, ſind
genug vorhanden, die ein ieder benutzen kann,

ie nachdem er das Vortrefliche und Gute oder

Mittelmaßige und Schlechte liebt. Auch ſeh
ich hier von allen ubrigen Verhaltniſſen des

Predigers, die er als Menſch und Weltbur—
ger, als Gelehrter und als Chriſt hat, weg,

ſo wichtig es ihm ubrigens ſeyn muß, ſich
auch in dieſen perſonliche Verdienſte zu erwer

ben,
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ben, da keins derſelben mit ſeiner beſondern

Beſtimmung im wirklichen Widerſpruch ſteht,
vielmehr mit dieſer in eine ſolche Uebereinſtim—

mung gebracht werden kann und muß, daß er

ſeine ganze Beſtimmung erreicht und daß eins

das andre hebt. Jch ſchranke mich, um die en—

gen Granzen dieſer Gelegenheitsſchrift nicht zu

uberſchreiten, auf einige wenige Satze ein, in

welchen ich das Hauptſachlichſte, was hieher

gehort, zuſammen faſſen will.

Das perſonliche Verdienſt macht den ei
gentlichen Werth und die wahre Wurde des
Predigers aus, es berechtiget ihn allein auf

die Achtung und Liebe der Menſchen Anſpruch

zu machen. Mich dunkt, das iſt ſo evident,
wie ein Axiom. Allgemein zugeſtandne Satze

ſind aber nicht immer das, was ſie ſeyn ſoll
ten, wirkliche Grundſatze im Leben. So gebt

es auch dem angefuhrten Satze. Ein guter
Wille wobehy ich nicht unterſuchen will,
ob er da Statt haben kann, wo man die Mit—
tel, zu ſeinem Zweck zu gelangen, weder aufr

As ſucht
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ſucht noch gebraucht ſoll allen ubrigen
Mangel erſetzen. Und man hat fur dieſen ſo—
genannten guten Willen einen eignen Namen
erfunden, der wohl gar demjenigen, der ihn

zu haben vermeinet, oder dem er von andern
beygelegt wird, einen Vorzug geben ſoll. So

wenig man dadurch ſchon ein guter Prediger
wird, daß man ein guter Menſch oder Chriſt,

ein guter Gelehrter oder Weltburger iſt; eben

ſo wenig kann man den Mangel an der zu die—
ſem Amt nothigen Geſchicklichkeit und Thatig
keit durch anderweitige ruhmliche Eigenſchaf

ten und Geſchaftigkeit erſetzen. Jedes Ge—
ſchaft erfordert eigne Kenntuiſſe und Fertigkei—
ten. Wer ſich einbilden kann, daß uunſer
Amt davon eine Ausnahme mache, der hat
uber die wahre Natur deſſelben noch nie grund—

lich nachgedacht. Billig ſoll ieder das wiſſen—

was er zu wiſſen vorgibt, das konnen, was
er zu konnen das Anſehn haben will, das
wirklich leiſten, was er zu leiſten verſpricht.

Wo das nicht Statt findet, da fullt der
Mann ſeinen Platz nicht aus. Vergebens be—

ruft
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xuft er ſich auf anderweitige gute Eigenſchaften

und Verdienſte, denn ein ieder muß erſt ſeinen

Beruf treu erfullen, ehe ſeine ubrigen Ver—
dienſte in Betrachtung kommen konnen. Er
handelt ungerecht, wenn er um des ihm uber—

tragenen Amts willen geehrt, geachtet und ge—

ſchatzt ſeyn will, ohne demſelben eine Gnuge

zu thun, und eben ſo ungerecht, wenn er in

ſolchem Fall uber die ibm verſagte Achtung

und Liebe klagt. Unſer ehrwurdiges Amt
wandelt an ſich den Verdienſtloſen eben ſo we—

nig in einen verdienſtvollen Mann um, als es
iemanden ein Privilegium geben kann, ſeine
ubrigen Pflichten unerfullt zu laſſen. An den
unausloſchlichen Character der Weihe glauben

wir Proteſtanten nicht. Die zu angſtliche
Beſorgniß, daß der ganze Stand zu ſehr dar—

unter leiden wurde, wenn die Rechte der
Wahrbeit auch bey der Jmmeoralitat eines
Religionslehrers geltend gemacht und in Aus—
ubung gebracht werden, die Eiferſucht auf die

außerlichen Zeichen der Achtung und Ehre ver—

rathen Mangel an eignem Verdienſt. Dem

ver:



12 —Süverſtandigen Mann kann mit mecchaniſcher

Achtung nicht gedient ſeyn. Es verdient
namlich diejenige Achtung keinen andern Na
men, die ſich nicht auf Erkenntniß und Ueber—

zeugung grundet, denn ſie wird, wie die Ma
ſchine, nur durch außerliche Dinge in Be—

wegung geſetzt. Jch weiß wohbl, was ſich
hier fur die Nutzlichkeit gewiſſer Vorurtheile
ſagen laßt und ich bin weit davon entfernt, zu

behaupten, daß es rathſam ſeyn wurde, ieden
daruber aufzuklaren, weil er die dazu nothi—

gen Vorerkenntniſſe nicht hat. Aber nicht
weniger weiß ich, wie unwurdig es gehandelt

iſt, wenn man ſich ſolche Vorurtheile fur ſich
ſelbſt zu Nutze macht, oder ſich was darauf
zu Gute thun kann, wenn man von ihnen

vor andern begunſtiget wird. Der wirklich
verdienſtvolle Mann ſetzt ſeinen Werth und
ſeine Wurde bloß in die Tuchtigkeit zu ſeinem

Amt, und in die zweckmaßige Ausrichtung
deſſelben und beſtimmt ſie nach dem Grade

dieſer Tuchtigkeit und zweckmaßigen Thatig-

keit. Er weiß, daß der. Schatten dem Cor—

per



We—6 13per von ſelbſt folgt, und ſorgt alſo nicht fur
den Schatten. Der Benfall verſtandiger und
beſſerer Meuſchen wird ihm nicht entſtehen.

Das Urtheil der Menge aber und ihre Geſin—

nung gegen uns, iſt wie ein leichtes Wolk—
chen, das von iedem Winde hin und her be—

wegt wird. Jch will hierbey nur noch eine
doppelte Anmerkung machen.

Die erſte iſt dieſe: des perſonlichen Ver—
dienſtes kann man ſich nie genug erwerben,
aber mit der perſonlichen Achtung kann man

bald zufrieden ſeyn. Viele kehren dieſen Satz

in ihrer Praxis freylich um, alsdann aber
verliert er ſeine ganze Wahrheit. Wenn ich
mir den Umfang der Kenntniſſe vorſtelle, die

ein Prediger ohne Schaden fur ſein Amt nicht
entbehren kann; wenn ich bedenke, wie viel

Weisheit und Gute des Herzens dazu gehort,
um bey allen beſondern Vorfallen ſo nutzlich

zu werden, als es die Bedurfniſſe eines ieden

erfordern; wenn ich an den Erſten unter den
Apoſteln Jeſu gedenke, der bey dem wahr—

heitsvollen Zeugniß, das er ſich ſelbſt vor
Gott
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Gott geben konnte; ich habe vielmehr gearbei—

tet, denn ſie alle! doch mit eben dem wahr—
heitliebenden Herzen verſichert; Meine Bru—

der, ich ſchatze mich ſelbſt noch nicht, daß

ich's ergriffen habe: ſo empfind' ich alles, was

mich zum unermudeten Fleiß, meine Einſich—
ten zu erweitern und mein Herz zu veredlen,
anſpornen kann. Wer Neigung zur Demuth
hat, kann ſie durch ſolche Betrachtungen ler—

nen. Man darf wahrlich ſeine Hande nicht
mußig in den Schooß legen, noch ſich auf
iene Vielgeſchaftigkeit einlaſſen, welcher der
vorgezeichnete Wirkungskreis zu klein ſcheinet,

die dieſen immerfort zu erweitern ſtrebt und

nicht ſelten in ein fremdes Gebiet uberſpringt,
wobey man unmoglich ſeine Krafte richtig ge—

meſſen, und ſeinen Wirkungskreis gehorig ins

Auge gefaßt haben kann. Beruhete die Zu—
friedenheit mit uns ſelbſt auf einer vollkomm

nen Uebereinſtimmung mit dem Jdeal unſrer
Beſtimmung, ſo wurde ſie auf immer fer—

ne von uus bleiben. Allein ieder muthige

Schritt, den wir vorwarts thun, um dem

ſel
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ſelben naher zu kommen, erlaubt uns, dieſe
Zufriedenheit zu ſchmecken. Doch davon
gleich nachher. Jetzt wollt' ich's nur bemerk—

lich machen, daß man ſeine perſonliche Ver
vollkommnung nur mit dem Leben erſt endigen

darf, und das ſo wohl in Abſicht der Aufkla—

rung des Verſtandes, als der Veredlung des
Herzens. Kein gebildeter Menſch wird gleich—

gultig gegen die Achtung und Liebe ſeiner Mit—

menſchen ſeyn, am wenigſten derer, mit wel—

chen er in nahern Verbindungen ſteht. Sollt‘
es der Prediger allein ſeyn? Man muß ſich
achtungswurdig machen, wenn man geachtet
ſeyn, und liebenswurdig, wenn man geliebt

werden will. Wer dieſe Regel in Acht
nimmt, der wird uber das Gegentheil zu kla—

gen ſo häufige Urſach nicht finden. Und wer
auch in dieſer Abſicht ein gnugſames Herz hat,

oder beſcheiden iſt, wird der perſonlichen Ach—

tung und Liebe bald genug bekommen, zu—

mahl, wenn es ihm nicht um ſeinen perſonli—

chen Genuß, ſondern um ſeine perſonliche
Nußtzbarkeit zu thun iſt.

Mei—
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Meine zwote Anmerkung iſt dieſe: das per
fonliche Verdienſt belohnt ſich ſelbſt und halt
den Mann ſchadlos, der an perſonlicher Ach—

tung und Liebe zuweilen leidet. Man kann
mit Wahrheit ſagen, daß ein gewiſſer Grad
der Zufrieden heit mit uns ſelbſt, die das Re
ſultat einer unpartheyiſchen Selbſtbeobachtung

und genauen Selbſtkenntniß iſt, ein weſentli—

ches Stuck der Gluckſeligkeit vernunftiger und

denkender Weſen ausmache. Dieſe hangt ohn
ſtreitig von der eigentlichen Beſchaffenheit und

Wirkſamkeit des Meuſchen ab. Sie ſteigt,
fallt und verſchwindet mit der eigenthumlichen

Gute und mit dem perſonlichen Werth des
Menſchen. Die Kenntniſſe und Fertigkeiten,
die Eigenſchaften des Verſtandes und Herzens,

die Handlungen und Geſchafte des Religions-

lehrers ſind von der Art, daß ſie, wenn ſie ſei
ner Beſtimmung entſprechen, unmittelbar auf

dieſe Zufriedenheit hin wirken, indem ſie theils

weſentliche Vollkommenheiten des Geiſtes aus—

machen, theils denſelben auf die edelſte Art

beſchaftigen. Erkenntniß der gemeinnutzigſten
Wabr



Wahrheiten, Erkenntniß Gottes aus der Na—
tur ſo wohl als aus hohern Belehrungen, ſei—

nes Plans mit uns Menſchen und der Veran—
ſtaltungen, die er gemacht hat, denſelben aus—

zufuhren, Beobachtung und Kenntniß des
Menſchen, Mittheilung dieſer Erkenntniſſe
an andre, innere Ordnung und Harmonie der

Wunſche und Neigungen des Herzens, frohe

Thatigkeit des Geiſtes, Beobachtung der herr
lichen Fruchte, welche von der ausgeſtreuten
Ausſaat aufbluhen, Anſchaun des vollendeten
Guten ſollte das alles nicht viel Beruhi—
gung und Zufriedenheit gewabren? O das
perſonliche Verdienſt belohnt ſich ſelbſt mebr,
als es von außen belobhnt werden kann. Und

wenn ihm außerliche Achtung und Werthſcha—

tzung entgeht denn dieſer Fall iſt nicht un—
gewohnlich, da es Verdienſt iſt, das Ver—
dienſt zu ſchatzen, und dieſes ſo haufig eben
nicht gefunden wird ſo hat es an ſich ſelbſt
etwas Sicheres und Feſtes, das der Wankel:

mutb der Menſchen nicht wegnehmen kann.

Muthig wandelt der verdienſtvolle Mann auf

B ſei:
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ſeinem Pfade fort, ohne ſich nach ſchielenden
Beobachtern umzuſehen, die zur Seite lau—

ſchen und nicht ſelten den unbefugten Richter
ſpielen, wohl gar den Mangel eigner Ver—
dienſte dadurch erſetzen wollen, daß ſie das
wahre Verdienſt herabwurdigen und ein Exem—

pel zu der ſo wahren Bemerkung geben, daß

man das Gute, das man ſelbſt nicht hat,
auch andern nicht zutrauen, es an ihnen nicht

wirklich erkennen, ſchatzen und lieben kann.

Das perſonliche Verdienſt iſt die nach—
drucklichſte Behauptung der Wurde unſers
Standes und der Nutzbarkeit unſers Amts,
ohne das klagen wir mit Unrecht uber Ver—

achtung unſers Amts und Standes. Dies
alles ergibt ſich aus dem Vorbergehenden.
Diejenigen Geſchafte, welche mit dem Aus—

druck Predigtamt zuſammengefaßt werden, er—

fodern, wenn ſie wahrhaftig nutzlich werden
ſollen, Tuchtigkeit und zweckmaßige Thatig—

keit desjenigen, der ſie verrichtet. Fehlt es

an dieſer Tuchtigkeit und Thatigkeit als
worin das perſonliche Verdienſt des Predi—

gers



ee—G 19gers beſteht ſo konnen ſie unmoglich nutz—
lich werden, weil hier nur moraliſche Wir—
kung Statt finden kann. Es gibt keine

wahre Wurde ohne Nutzbarkeit. Daß alle
Einſichtsvolle und Verſtandige dem Lehramt
ſeine Wurde zugeſtehen, dazu werden ſie
durch die Betrachtung vermogt, daß ein recht:

ſchaffener Prediger einen ungemein wohlthati—

gen Einfluß auf die Moralitat, mithin auf
die Gluckſeligkeit der Menſchen habe, daß al—

ſo dieſes Amt wegen ſeiner eigentlichen Be—
ſtimmung allerdings ſehr ehrwurdig ſey. Es
verrath aufs wenigſte eine ſehr eingeſchrankte

Einſicht und viel Mangel der Ueberlegung,
wenn man den ganzen Stand und das ganze

Amt verachtet, weil unſer Orden, wie ein

ieder anderer in dieſer ſublunariſchen Welt
unwurdige Mitglieder hat, denn man ſollte
diejenigen nicht uberſehen, welche ihrem Amte

wabre Ehre machen. Der Billigdenkende
und Weiterſehende laßt ſich das nicht zu
Schulden kommen. Aber man muß auch
gleiche Billigkeit beweiſen und von ihm nicht

B 2 fo—
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fodern, was nicht ohne Ungerechtigkeit gefor—

dert werden kann, daß er manchen bloß um

des Amts willen voilkommne Achtung erweiſen

ſoll, dem es doch am perſonlichen Verdienſt
fehlt, welches ia allein auf dieſe Achtung An—

ſpruch machen kann. Es iſt ſchon genug, daß

ein ſolcher die außerlichen Zeichen der Ehre

genießt, weiche ihm nicht um ſein ſelbſt wil—

len, ſondern wegen der Verdienſte andrer
Glieder ſeines Ordens zugeſtanden werden.
Er muß es dieſen verdanken, wenn er einer

Achtung genießt, wofur er ſelbſt auf der
Waage des perſonlichen Werths zu leicht ge
funden wird. Die unwurdigen Glieder eines

ieden Standes, er habe Namen, wie er
wolle, im galonirten oder ſchwarzem Kleide,

ſind es eigentlich, welche das Vorurtheil wi

der den ganzen Stand verurſachen. Welch
eine Undankbarkeit? Der Verdbvieuſtloſe ge—

nießt der Fruchte des Verdienſtes ſeiner ver—
dienſtvollen Amtsgenoſſen und zur Vergel—

tung wird er Urſach, daß dieſe oft von einer
Schmach bettoffen werden, die nur ihm ge

buhrt
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buhrt, dem Manne, der ſich ſelbſt zu ſeinem
Nachtheil auszeichnet. Leute von eingeſchrank—

ten Verſtande beurtheilen ganze Claſſen von
Menſchen immer nach den Einzelnen, welche
ſie etwa kennen gelernt haben, ſie ſchatzen ge—

wiſſe Geſchafte immer nur nach Maaßgabe

der Art dieſelben zu betreiben, welche ſie an
dieſem oder jenem beobachtet haben. Der

uble Eindruck bleibt, wird feſtes Vorurtheil,

und es iſt ſchwer, ſie davon zuruckzubringen.

Allein dieſe Einzelne ſind doch Schuld daran,
wenn der Schluß vom Einzelnen aufs Allge—
meine ſo ubel ausfallt, und es kleidet gar
nicht, wenn dieſe Einzelne in die Klagen

uber Verachtung einſtimmen wollen. Aus
einer andern Quelle entſpringt diejenige Ge—

ringſchatzung unſers Amts, welche ietzt in
manchen Schriften ſo redſeelig iſt, den geiſt—

lichen Stand herunterzuſetzen und ſeine Ent—:

behrlichkeit darzuſtellen. Dadurch hat ſich
beſonders der Verfaſſer der Zweifel und Fra—

gen eines neugierigen Weltburgers ausge—

zeichnet, ſo wie zween Verfaſſer (D und

B 3 Bet*)
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ten der Buchhandlung der Gelehrten. Ein

vollig unpartheyiſcher und ſehr competenter
Schiedsmann (Wieland im teutſchen Merkur

vom Jahr 1783, S. 229 folg.) fertiget dieſe
Herren folgendermaaßen ab:

»Man muß ein unmundiges Kind in der
»Geſchichtskunde und den Verhpaltniſſen der

»menſchlichen Dinge ſeyn, um die Vortheile

zu verkennen, welche die Religion, das
“Prieſterthum, ia ſo gar in bekannten Zeiten,

»das ietzt mit Recht ſo verhaßte Monchswe—
ſen dem menſchlichen Geſchlechte gebracht

 hat. Laßt es die Beſchaffenheit unſrer Na
tur nicht zu, daß wir dieſe Vortheile ganz
»rein genießen; iſt es unmoglich, ſelbſt
»die beſte Volksreligion immer von aller
»Miſchung mit Schwarmerey und Aberglau
 ben frey zu erhalten; ſind die Prieſter eben

darum, weil ſie Menſchen ſind, wie wir,
*Leidenſchaften, Entwurfen und Handlungs—

weiſen unterworfen, wodurch ſie von ihrer

wahren Beſtimmung abgeleitet und nur zu

C 22 oft
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»worden ſind: von welchem menſchlichen Jn—

ſtitut, von welchem Stande unter den Men—

 ſchen gilt nicht das Namliche?“
Wir durfen den Kampf mit dieſen erklarten

Widerſachern der poſitiven Religion und des
geiſtlichen Standes nicht ſcheuen, denn wir
haben ieden erleuchteten Menſchenkenner und

Menſchenfreund auf unſrer Seite. Eben ſo
wenig durfen wir uns durch die Vorwurfe
ſchrecken laſſen, die unſerm ganzen Orden mit

großem Unrecht wegen einzelner Ausnahmen

von der Regel gemacht werden, denn wir kon—

nen ſie einem ieden zuruckkgeben, wes Standes

und Wurden er auch immer ſeyn mag. Es
iſt auch unſer Stand in einigen vortreflichen
Schriften aufs beſte vertheidiget worden. An

dem allen nimmt billig ieder Prediger Theil.

Allein die nachdrucklichſte Behauptung der
Wurde unſers Standes und der Nutzbarkeit
unſers Amts wird das perſonliche Verdienſt

eines ieden bleiben, denn dies allein ſetzt unſre

Beſtimmung in das gehorige Licht, und die

B 4 That
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That redet nachdrucklicher, als die beredteſte

Sprache. Wenn die Zahl verdienſtvoller Re—

ligionslehrer zunimmt, ſo wird zugleich die
Werthſchatzung unſers Amts wachſen und der

Verachtung und der Klagen uber Verachtung
werden imuier weniger werden. Chrwurdig iſt

und bleibt in iedem Stande der verdienſtvolle
Mann allen einſichtsvollen und gutgeſinnten

Menſchen. Gott Lob! daß es bis ietzt noch
nicht an Mannern fehlt, welche ibrem Amte
Ehre machen und die Wurde des geiſtlichen
Standes durch anerkannte Verdienſte be—

haupten.
Sie, verehrungswurdiger Herr Schwie—

gervater, haben nun fnufzig Jahre als Lehret

der beſten und wohlthatigſten Religion vollen—

det. Jch bin weit davon entfernt, Jhnen
hier im Angeſichte des Publikums Lobſpruche

zu ertheilen. Damit wurd' ich Jhnen bey
Jhrem geraden Herzen keinen Dienſt erweiſen,
auch wurd' es mich wegen des beſondern Ver—

haltniſſes, darin ich mit Jhnen ſtehe, nicht
kleiden. Aber das darf ich doch ſagen, daß

auf
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auf den erſten Entſchluß, Jhrer Amtsjubel-
feyer ein kleines Denkmal zu ſtiften, ſich mir

obige Gedankenreihe darſtellte, weil Sie mir,
wie durch andre ruhmliche Eigenſchaften, ſo

auch durch das perſonliche Verdienſt, das
Sie als Prediger haben, achtungswurdig ge—

worden ſind. Mit dieſem verbinden Sie ſo
manches andre Verdienſt, das ich nicht dar—

ſtellen darf, weil ich Jhnen keine Lobrede hal—

ten will. Sie haben die Achtung und Liebe
aller derer, welche Sie kennen und den Werth

ungeſchminkter Verdienſte zu beurtheilen und

zu empfinden im Stande ſind. Mein Vater—
—2 land und beſonders Jhre Jhnen auvertrauete

zahlreiche Gemeine ſchatzt Sie. So viele,
die von dort aus in die Nahe und Ferne zere?

ſtreuet ſind, haben von Jhnen lebhafte Ein-
drucke und vortheilhafte Begriffe behalten, ſie
denken mit Achtung und Liebe an Sie, weil

Sie einem jeden, der Sie naher kennen lern—
te, als ein einſichtsvoller durchgangig recht—
ſchaffner und thatiger Mann bekannt wurden,

und ſelbſt Einſicht und Rechtſchaffenheit im—

B 5 mer
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mich der Muhe, ſo viel Ruhmliches von Jh
nen zu ſagen, als ich mit Grunde der Wahr
heit konnte, da ich denen, die Sie genauer

kennen, nichts Neues ſagen wurde.
Wenn Sie, ehrwurdiger Mann, die be—

trachtliche Reihe von Jahren uberdenken,

welche Sie in Jhrem Amt zugebracht haben,
ſo wird ſich Jhnen eine große Menge von Be

trachtungen aufdringen, welche Empfindungen
aller Art in Jhnen rege machen muß. Doch
die Empfindung der Freude muſſe ietzt in Jhe

rem Herzen die herrſchende ſeyn? Denken

Sie an den Saamen des Guten, welchen
Sie in der Welt ausgeſtreuet haben. Freuen
Sie ſich des Gedeihens, welches Gott gab,
der Fruchte, welche Sie wachſen, bluhen und

reifen ſahen. Frenen Sie ſich der Erndte,
welche Sie zu hoffen haben. Sie konnen,
Sie durfen mit Zufriedenheit in die verfloſſnen

Jahre zuruck ſehen, denn Sie haben ſie gut
durchlebt. Dies Zeugniß kann Jhnen nie—
mand verſagen. Und wenn Sie ſelbſt, wie

ie:
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Wunſch empfinden, ſie noch beſſer angewandt

zu haben, ſo darf dieſer Wunſch, der allen,
die dem Ziel noch ſo eifrig entgegen ſtreben,

ubrig bleibt und von denen am ſtarkſten em
pfunden wird, die am weiteſten gekommen
ſind, Sie doch eigentlich nicht beunruhigen.

Er beweiſt Jhnen nur, daß wir dort erſt das
finden werden, was wir hier ſuchen. Die
Kranklichkeit Jhrer frubern Jabre, welche
dieſes Alter und dieſe Jubelfreude nicht erwar—

ten ließ, die Erfahrung ſo mancher Abwechſe
lung von Freude und Leid in Jbrem Leben,
wird Sie bey dieſer feyerlichen Erinnerung an

die verfloßne Zeit, die Weisheit und Gute
desienigen anbeten laſſen, der ſeinen Plan

mit uns, ſo unerforſchlich er auch fur uns
kurzſichtige Menſchen oft ſeyn mag, immer
herrlich ausfuhrt. Der Tod geliebter Ange—
horigen hat Jhnen vielfache Wunden geſchla-

gen, aber es hat Jhnen auch nicht an ſolchen
Freuden gefehlt, die zu den ſußeſten des Lebens

gehoren. Es ſind Jhnen mehrere ubrig ge—
blie



blieben, welche an Jhrer Jubelfreude den
innigſten Antheil nehmen, die herzlichſten
Wunſche fur Sie zu Gott ſchicken, und in
Jhrer gegenwartigen Munterkeit einen Grund

finden, ſich in der angenehmen Hoffnung zu

beſtarken, daß Sie ihnen noch langer werden
erhalten werden.

Jch darf es Jhunen wobl nicht erſt mit vie—
len Worten beweiſen, wie herzlich der Antheil

iſt, welchen auch ich an dieſer Freude nebme.
Sie ſind uberzeugt, daß ich Sie hochſchatze

und liebe. Es laßt ſich nichts wahrhaftig
Wunſchenswurdiges, weder in Abſicht des ge—

genwartigen noch zukuuftigen Lebens denken, das

mein Wunſch fur Sie nicht in ſich faſſen ſollte.
Gott ſchenke Jhuen das rühigſte, zufriedenſte

und froheſte Alter, daß Sie ungekrankt und un—

betrubt Jhre Laufbahn bis zum Ziel vollenden
konnen. Und wenn der Abend kommt, wo der

Herr, dem Sie ietzt dienen, Sie zur Vergeltung

ruft, ſo ſey er wie der heitre Sommerabend,

der einen herrlichen Tag verkundet!

Jb-
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Jhrem

verehrungswurdigen Gatten, Vater
und Großvater

Herrn

Jacob Hildebrand,
Superintendent und Conſiſtorial-Rath

zu Wernigerode,

am Tage

ſeines funfzigijahrigen Amtsjubilaums

gewidmet

von
S. M. Hildebrandin, geb. Hahnin.

S. C. Kaliſchin, geb. Hil- T. G. Kaliſch.
debrandin.

C. E. Etreithorſtin, geb. J. W. Streithorſt.
Hildebrandin. C. M. Hildebraudin, geb.

J. J. Hildebrand.
Elberfeldin.

J. H. Hildebrand. F. M. Kaliſchin.
S. H. J. Hildebrandin.

Mie der Wandrer ſich freut, der Fluren voll Se—
gen durchwandelt

Und von der Hohe des Bergs
Sei
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Vater,

Siehſt Du mit Freuden und Dank

Villig am heutigen Tag, auf funfzig vollendete

Jahre

Deines Amtes zuruck!

Ueberſchauſt noch einmal mit frohem Geiſte den

Segen,

Der auf den Jahren geruht,

Und erhebſt die Seele mit vollem innigem Danke

Auf zu dem Herrn, der ihn gab!

O der Greis hat doch bey allen ihm drohenden
Laſten,

Herzlicher Freuden noch mehr!

Freuden, wie Jugend nicht hat, wie ſelbſt, ſo ſehr
es ſich fuhlet,

Alter des Mannes nicht hat!

Enkel, die ihr Jhn liebt, ſeht, dieſes Gluck wird
dem Manne,

Der Gott furchtet, iu Theil!
Eilt und wandelt die Wege, die er gewandelt; dann

wird euch

Auch
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Auch noch im Alter dereinſt

Dieſer frohere Muth, die Stirne voll Heiterkeit
ſchmucken,

Die Jhn, den Wurdigſten, ſchmuckt!

Und Du, wurdigſter Greis, iſt es des Ewigen Wille,

Harre langer noch gern

Unter Kindern und Enkeln, die froh ſich um Dich
verſammlen

Und erzahle noch oft

Jhrem freundighorchendem Ohr, was im Lauf deiner

Tage

An Dir der Hochſte gethan,

Sag' uns von truben und frolichen Stunden, die Er

Dir geſendet.

Theil' uns aus reichlichem Schatz

Deiner Wiſſenſchaft mit und Deiner reifen Erfah

rung,

Daß wir, belehret von Dir,
Leichter als Chriſten und Weiſe die Bahn des Lebens

durchwallen,

Daß
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Daß wir, noch oftmals mit Dir,

Unſre Hande zu Gott, dem Vater der Menſchen,
erheben,

Und für iedes Geſchenk

Seiner Huld, mit Dir den Allbarmherzigen preiſen,

Der uns Dein Leben noch ſchenkt.
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